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150 Jahre Gründung der Reichsprovinz –
150 Jahre Wiederbesiedelung von Graz

Viel war zur Mitte des 19. Jahrhunderts vom ehemals reichen dominikani-
schen Klosterleben im Gebiet der habsburgischen Erbländer nicht übrig ge-
blieben: In der böhmischen Provinz bestanden 1856 von den ehemals 26
Niederlassungen des Ordens – 22 der Brüder, vier der Nonnen – nur mehr
die sieben Männerkonvente von Prag, Leitmeritz, Eger und Aussig in
Böhmen und von Olmütz, Znaim und Ungarisch Brod in Mähren. Dreizehn
der Dominikanerkonvente und die vier Dominikanerinnenklöster hatten
kaiserliche Dekrete geschlossen, zwei weitere Männerklöster waren durch
Brand zerstört und nicht wieder aufgebaut worden. Ähnlich sah es in der
österreichisch-ungarischen Provinz aus, die 1780 noch aus zwanzig Män -
ner- und vier Frauenklöstern bestanden hatte: Nach den josephinischen
Klosteraufhebungen standen dort 1790 nur mehr die acht Do mini kaner -
konvente von Wien, Retz, Graz und Friesach in Österreich und Steina man -
ger, Ödenburg, Eisenburg und Kaschau in Ungarn, sowie die beiden Tiroler
Nonnenklöster in Lienz und Steinach. Allen anderen war erfolgreich der
Garaus gemacht worden. Anderswo war es aber weit schlimmer gekom-
men: Von den sechs großen polnischen Provinzen und Kongregationen wa-
ren 1806 insgesamt nur mehr drei Männerklöster übrig geblieben. 
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Die schlesische Kongregation war 1811 auf königlich-preußischen Befehl
vollständig ausgelöscht worden; die beiden kroatisch-dalmatinischen Enti -
täten waren auf neun kleine Dominikanerniederlassungen geschrumpft. In
Deutsch land gab es ab 1825 kein lebendiges Dominikanerkloster mehr. Im
Habs bur gerreich hatte der Orden wenigstens überlebt, wenn auch schwer
angeschlagen.

Sieht man sich allerdings die Situation genauer an, in der sich diese noch
bestehenden Konvente in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts befanden,
dann merkt man, dass „Überleben” genau das Problem war, vor dem die-
se Dominikaner standen. Es ist der klugen Leitung einer Hand voll Männer,
Provinziälen und Prioren, zu verdanken, daß 1850 überhaupt noch als do-
minikanisch erkennbares Ordensleben in den Erbländern zu finden war. Sie
hatten, trotz mancher Rückschläge, das kleine dominikanische Schiffchen
sicher zwischen dem alles verschlingenden Schlund der staatlichen Cha -
ryb  dis und den gierigen Mäulern der diözesanbischöflichen Scylla hin-
durchgeleitet, die sich keinen Happen entgehen ließen und ihren Einfluss
auf die Klöster ständig zu steigern wussten. Erst der Abschluss des öster-
reichischen Konkordats 1855 sicherte den Orden wieder die Möglichkeit
einer eigenständigen Entwicklung und einigermaßen freien Selbst ent fal -
tung zu. Dennoch blieb es nur bei dieser Möglichkeit: Wenn auch auf der
staats- und kirchenpolitischen Bühne wieder Ruhe eingekehrt war, so mel-
dete sich nun ein Problem dringend, dass sich schon während dieser gan-
zen siebzig Jahre der Unterdrückung bemerkbar gemacht hatte, nämlich
ganz konkrete Nachwuchssorgen. In Österreich-Ungarn gab es 1850 insge-
samt nur mehr 45 Dominikaner (38 Priester, vier Laienbrüder, drei Stu den -
ten).

Ordensmeister Vincent Alexandre Jandel
(1810-1872)
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Provinzial Theophil Mategka (1810-1879)

In Friesach gab es nur mehr zwei Mitbrüder. Der Konvent von Graz war als
Niederlassung aufgegeben worden; das Klostergebäude hatte man am 18.
Februar 1832 an den Fürstbischof von Graz-Seckau vermietet, der darin ein
Jesuitenkolleg untergebracht hatte, und die Münzgrabenpfarrei wurde von
Weltpriestern versehen. Das Durchschnittsalter lag in der österreichisch-
ungarischen Provinz bei 47 Jahren. In der böhmischen Provinz gab es zu
diesem Zeitpunkt noch 42 Predigerbrüder (40 Priester und zwei Laien brü -
der). Auch dort lag das Durchschnittsalter bei etwa 47 Jahren.

Die Gründe für diese Entwicklung waren vielfältig: Die Klosterauf hebun -
gen hatten die Präsenz des Ordens im Bewusstsein der Menschen zu sehr
ausgedünnt, sodass die noch bestehenden Niederlassungen nur mehr von
sehr eingeschränkter lokaler Bedeutung waren, zumal die meisten der
Häuser in sehr kleinen Städten und Orten lagen. Die Inanspruchnahme der
Dominikaner für ausschließlich diözesane Pastoralaufgaben – hauptsäch-
lich Pfarrarbeit, Gefangenen- und Militärseelsorge, sowie Schuldienste –
und die Einschränkung des Predigtrechtes auf Pfarrkirchen, hatten die
Unterschiede zwischen den Orden und dem Diözesanklerus verwischt.
Wozu also in ein Kloster eintreten, wenn dieselbe Arbeit auch von Welt -
priestern geleistet wurde, die aber eine weit größere persönliche Freiheit
der Lebensgestaltung genossen? Mit dem Problem des Nachwuchsmangels
standen die Dominikaner nicht allein da; die meisten Stifte und Klöster hat-
ten mit derselben Sorge zu kämpfen und auch die Priesterseminare waren
nur dünn besetzt. Es ist zu einfach, sich zur Begründung dieser Krise auf
einen Ungeist der Aufklärung zu berufen, der einen gesteigerten Atheismus
oder wenigstens eine erhöhte Kirchenkritik hervorgebracht habe.
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Man muss sich in Erinnerung rufen, dass zur selben Zeit alles aufkläreri-
sche Gedankengut für die Schrecken und das Chaos der französischen
Revolution und die von Napoleon fortgesetzte Kriegs- und Religionspolitik
verantwortlich gemacht wurde – ein Abscheu, der zur Entwicklung der
breit angelegten ultramontanistischen Haltung des katholischen Europa
dieser Jahre führte. Daher sind die Gründe für den Nachwuchsmangel in
den Klöstern wohl eher in der Tatsache zu finden, dass Klosteraufhebun -
gen, Revolution und jahrzehntelange Kriege innerhalb einer Generation
das Angesicht der Kirche von Grund auf verändert hatten: Innerhalb weni-
ger Jahre waren die Gläubigen eines ganzen Kontinents seelsorglicher und
gottesdienstlicher Strukturen beraubt worden, die ihr religiöses Leben für
viele Jahrhunderte gestützt und geprägt hatten und mit dem sie sich iden-
tifizierten. Die darauffolgenden Generationen mussten ihre christliche
Lebens- und Glaubensweise erst wieder finden und teilweise sogar neu
gründen – dass sie dies erfolgreich schafften, beweist der Aufschwung, den
das Ordens- und Klosterleben in den letzten drei, vier Jahrzehnten des
19. Jahrhunderts dann doch wieder nehmen sollte.

Zur Mitte dieses Jahrhunderts war eine solche Entwicklung aber noch nicht
abzusehen. Deutlich zu spüren war indes die Sorge um die Ordensidentität
und die Personalnot, die die Dominikaner in Böhmen, Österreich und Un -
garn in ihren Klauen hielt. Rettung konnte nur von außen kommen. 

Vikar des Ordensmeisters
Thomas Anselmi (1830-1890)
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Und tatsächlich kam sie, in Gestalt des damaligen Ordensmeisters Vincent
Alexandre Jandel, der 1850 von Papst Pius IX. zum Vikar über den Prediger -
orden eingesetzt worden war. Jandel hatte sehr klare Vorstellungen über
den Weg zu einer Wiederbelebung des dominikanischen Ordenslebens. Er
entwarf ein detailliertes Reformprogramm der möglichst buchstabenge-
treuen Befolgung der Satzungen des Ordens, in dem besonders die klöster-
lichen Übungen betont wurden: Chorgebet, Fasten, Habittragen, Armut,
strenge Haltung der Klausur und Einhaltung der Regelungen bezüglich der
Leitungsämter in den Konventen und Provinzen. Dieses Programm mach-
te er in seinem Rundschreiben vom 26. Dezember 1850 im ganzen Orden
bekannt.

Hundert Jahre später spotteten manche Autoren, Jandel hätte aus den
Dominikanern gerne „predigende Karthäuser” machen wollen. Aber ge-
nau diese Vorstellungen trafen den Nerv seiner Zeitgenossen. Durch tat-
kräftige Unterstützung seitens des Papstes und die Mithilfe mancher
Bischö fe gelang es Jandel, sein Reformprogramm in allen Provinzen durch-
zusetzen. Der Erfolg dieser Reform gab Jandel recht, was seine Zeitgenossen
auch 1862 honorierten, als sie ihn zum Ordensmeister wählten. Im Übrigen
schlossen Jandels Vorstellungen eines authentischen Dominikanerlebens
die seelsorglichen Aufgaben des Ordens ja weder ein, noch aus. Sie klärten
nur die Quellen, aus denen diese Pastoral hervorfließen sollte.

Im Gebiet der Habsburgermonarchie tauchte Jandel im Sommer 1856 auf,
als er im Rahmen einer Visitationsreise die meisten Konvente und Nieder -
lassungen persönlich besuchte. 

Vikar des Ordensmeister
Dominikus Lentz (1820-1883).
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Beiden Provinzen legte er am 1. August 1856 ein 16 Punkte enthaltendes
Reformdekret vor, das die konkreten Schritte zu einem authentischeren Or -
dens leben genau beschrieb. In der böhmischen Provinz fielen Jandels Wün -
sche auf fruchtbaren Boden: Provinzial Theophil Mategka konnte ihm noch
am 21. November desselben Jahres die Durchführung dieser Punkte in al-
len Klöstern der böhmischen Provinz melden. In der österreichisch-unga-
rischen Provinz war die Reaktion darauf deutlich verhaltener. Hier hatte
man die Unterdrückungszeit nur mit weitreichenden Anpassungen an
einen weltpriesterlichen Stil überstanden und litt unter größeren wirt-
schaftlichen Problemen als in Böhmen, die durch Habittragen und Chor -
gebet nicht lösbar waren. Außerdem kam hier die Aufteilung der Nieder -
las sun gen auf zwei staatlich getrennte Gebiete hinzu, wobei sich das
Erzherzog tum Österreich und das Königreich Ungarn nicht nur kirchenpo-
litisch stark unterschieden. Auch betonten die Ungarn ihre nationale Eigen -
ständigkeit stark und waren seit Jahrzehnten gewohnt, ihre Angele gen -
heiten ohne den Einfluß des Provinzials zu regeln. Anders als in Böhmen
war die Einheit der österreichisch-ungarischen Provinz schon seit langem
nur mehr eine theoretische. Zwar hatte es 1853 mit der Wahl eines Ungarn,
Dominikus Rassowsky, zum Provinzial und mit der Errichtung eines ge mein-
samen Noviziates zarte Ansätze einer Wiederherstellung der ur sprüng -
lichen Einheit gegeben, aber Jandel ging das alles nicht schnell genug.

Albert Edl (1823-1877)

32

Er entschied daher bei seiner Visitation, dass mit Auslaufen der Amtszeit
Rassowskys als Provinzial der Kurs der österreichisch-ungarischen Konven -
te radikal zu ändern wäre. 
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Hyacinth Schönberger (1818-1887)

Im Frühjahr des folgenden Jahres war es dann soweit: Mit Dekret vom
20. April 1857 schloss er die böhmische Provinz mit der österreichisch-un-
garischen Provinz zusammen. Nach dem Vorbild der sizilianischen Pro -
vinz, die „Provincia Regni” oder „Königreichsprovinz” hieß, sollte die neue
Einheit „Provincia Imperii” oder „Reichsprovinz” heißen, im Sinne einer
„Dominikanerprovinz des österreichischen Kaiserreichs”. Was diese neue
„Reichsprovinz” wirklich war, zeigen die organisatorischen Ausfüh rungs -
bestimmungen desselben Dekrets, da nämlich die Konvente in Österreich
und Ungarn der Leitung des Prager Provinzials Theophil Mategka unter-
stellt wurden. Faktisch hatten die österreichisch-ungarischen Konvente
einfach ihre Selbständigkeit verloren und waren an die böhmische Provinz
angeschlossen worden.

Österreichisch-ungarischer Widerstand wurde erfolgreich und rasch unter-
drückt; alle Versuche der betroffenen Dominikaner, die Bischöfe oder die
Statthaltereien zu Hilfe zu rufen, bleiben erfolglos, was nicht nur Ras sows -
ky dazu brachte, den Orden zu verlassen und Weltpriester zu werden. Diese
Mitbrüder hätten die Tatsache, dass 48 Jahre später ausgerechnet die böh-
mischen Dominikaner ihre Befreiung vom Joch der gemeinsamen Reichs -
provinz feiern würden, wohl als grausamen Scherz empfunden.

Mit der Schaffung eines größeren Provinzgebietes war die Öffnung hin auf
eine bessere Zukunft aber noch nicht vollzogen; das Problem der Personal -
not wurde durch eine vergrößerte Zahl an Konventen höchstens noch drin-
gender.
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Um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, die Frage der Zahl des
Nachwuchses sowie die der gewünschten klösterlich-reformierten Lebens -
weise, schlug Jandel einen Weg ein, der das Schicksal der Provincia Imperii
in der Folge bestimmen sollte: Er entzog der Provinz und ihren Mitgliedern
die Zuständigkeit für die Ausbildung ihres Nachwuchses. Dazu griff der
Ordensmeister auf eine Gelegenheit zurück, die sich von selber anbot: Als
die Jesuiten 1848 aus Graz vertrieben worden waren, waren die Gebäude
des Münzgrabenklosters aus der Hand des Fürstbischofs in die des kaiser-
lichen Militärs übergegangen und waren als Rekonvaleszentenhaus ver-
wendet worden. Am 15. Juni 1857 gab sie das Militär zurück. Jandel entzog
das Grazer Kloster der Jurisdiktion der Reichsprovinz und ihres Provinzials
und setzte mit Dekret vom 29. Juni 1857 seinen Sozius Dominikus Lentz zu
seinem Generalbevollmächtigten in Österreich und Ungarn ein. Da Lentz
aber als Vertreter Jandels den Kontakt mit dem Kaiser, den Statthaltern, den
Bischöfen und nicht zuletzt mit dem Provinzial halten musste, in Wien re-
sidierte und daher die Aufgaben eines Novizenmeisters und Hausoberen
in Graz nicht übernehmen konnte, sandte der Ordensmeister einen italie-
nischen Dominikaner, Thomas Anselmi, als Leiter des Grazer Projektes.
Zusammen mit dem Tiroler Albert Edl, der in eine italienische Provinz ein-
getretenen war, begann Anselmi im August 1857, das Münzgrabenkloster
wieder mit dominikanischem Leben zu erfüllen.

Man darf sich diese ersten Grazer Jahre aber nicht als allzu glanzvoll vor-
stellen: Anselmi verstand kein Deutsch und musste sich auch in die steiri-
sche Mentalität erst einfinden. Obwohl schon 1857 die ersten Novizen ein-
getreten waren, gab es mit ihnen zunächst mehr Schwierigkeiten als po  si ti ve
Erfahrungen. Die Klostergemeinschaft blieb also sehr klein. Mit der stän-
dig wachsenden Ansiedlung neuer Familien in der Münzgrabenpfarrei
wuchsen aber gleichzeitig die Seelsorgsaufgaben. Kurz gesagt: Das Grazer
Generalsprojekt drohte zu scheitern.

Gerettet wurde es 1859 durch den Eintritt des Stadtpfarrkaplans Franz
Schönberger in den Orden. Schönberger, der bei seiner Einkleidung den
Ordensnamen Hyacinth bekam, war bereits Priester, brauchte auf die
Seelsorge also nicht mehr vorbereitet zu werden. Er war noch dazu ein sehr
eifriger Priester mit einem gigantischen Arbeitspensum, was bereits zu sei-
ner Zeit als Kaplan aufgefallen war. Schönberger übernahm nicht nur die
Betreuung der Münzgrabenpfarrei, sondern startete außerdem eine riesige
Volksmissionsaktion in der ganzen Steiermark. Das machte den Domini -
kanerorden weit über die Stadtgrenzen von Graz hinaus bekannt; innerhalb
weniger Jahre stieg die Zahl der Eintritte deutlich an: 1859 hatte der Grazer
Konvent aus 14 Mitgliedern bestanden (vier Priestern, sieben Novizen und

34
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drei Laienbrüdern), 1861 waren es 15 (fünf Priester, fünf Novizen und fünf
Laienbrüder), 1863 25 (fünf Priester, fünf Kleriker, acht Novizen und sieben
Laienbrüder) und 1865 35 (fünf Priester, acht Kleriker, zwölf Novizen und
zehn Laienbrüder). Der personelle Aufschwung, den Schönberger einge-
leitet hatte, wurde in den folgenden Jahren von Männern wie Ludwig Adler
oder Andreas Frühwirth weitergetragen. Ab 1866 konnten dann die ersten
in Graz eingetretenen Mitbrüder in andere Konvente der Reichsprovinz
versetzt werden; die Personalnot hatte damit ein Ende gefunden.

1905 fand die Reichsprovinz ihr Ende, als die böhmische Provinz und die
österreichisch-ungarische wieder getrennte Wege gingen. Was bleibt heu-
te, 150 Jahre nach ihrer Gründung, von der „Provincia Imperii”? Tatsächlich
weit mehr, als nur ein angenehmer Hauch von k.u.k. Nostalgie: Nicht nur,
dass im Rahmen des Reichsprovinzprojektes Jandels der Domini kaner -
orden in Böhmen, Mähren, Österreich und Ungarn wieder auf sichere Füße
gestellt wurde – auch die heutige polnische Provinz und die deutsche
Provinz Teutonia verdanken ihren Wiederaufbau der Arbeit von Brüdern
und der sehr großzügigen finanziellen Unterstützung durch Konvente aus
der Reichsprovinz. Brüder aus der Reichsprovinz eröffneten die katholi-
sche Seelsorgearbeit in St. Petersburg und anderen Städten des russischen
Reiches und halfen beim Aufbau des Noviziats der Provinz von Ekuador.
Brüder der Reichsprovinz, die in Graz ausgebildet worden waren, sandten
die ersten Professoren an die katholische Fakultät in Freiburg/Schweiz und
das Angelicum in Rom. In unserer heutigen süddeutsch-österreichischen
Provinz erinnert uns der immer noch bestehende Grazer Konvent daran,
welch hohe Qualität dominikanischen Ordenslebens und dominikanischer
Seelsorge einmal möglich gewesen war – und hält damit die Hoffnung auf-
recht, dass dies auch wieder so sein wird.

P. Wolfram Hoyer OP 
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Fr. Thomas Gabriel Brogl legte am Samstag, den 24. März, während einer
Hl. Messe seine Feierliche Profess in die Hände von P. Provinzial Dietmar
Th. Schon ab. In der gleichen Liturgie verlängerte fr. Robert Mehlhart we-
gen des Studienaufenthaltes in England seine Einfache Profess um ein Jahr.
Aus dem In- und Ausland waren zahlreiche Angehörige, Brüder und
Schwes tern der Dominikanischen Familie sowie Wegbegleiter von fr. Tho -
mas nach Wien gekommen, um ihm bei diesem entscheidenden Schritt zur
Seite zu stehen und mit ihm zu feiern. Ebenso waren Angehörige und Freun -
de von fr. Robert bei seiner Professverlängerung zugegen. Die Predigt von
P. Provinzial behandelte hauptsächlich die Frage, wie Ordensleben in der
heutigen „Spaßgesellschaft” gelingen könne. Widmet man sich den Zei chen
der Zeit, so geht es vor allem darum, Erneuerungs- und Dialog fähigkeit an
den Tag zu legen und ein frohes, anziehendes Christsein auszustrahlen. Ein
so akzentuiertes Leben als Ordensmann hat sein Fun da  ment in der Kon tem -
plation, aus der heraus das Charisma des Einzelnen erkennbar und auf die
Menschen zugegangen werden kann. Damit gibt der Ordensmann sich in
diese Begegnung als ein Wegbereiter für die Ent schei dung: Ja, auch ich will
ein Leben als Christ führen!
Hatte der Wiener Konvent schon in der Gestaltung der Messliturgie gezeigt,
dass er zu feiern versteht, lieferte er mit dem anschließenden großen und
reichhaltigen Buffet für alle Gratulanten und Gäste den letzten Beweis die-
ser Tatsache.

36

Feierliche Profess und Professverlängerung in Wien

dominikus2007:inhalt  25.05.2007  10:52 Uhr  Seite 36



37

Fr. Thomas Gabriel Brogl wird zunächst in Wien bleiben, um seine Pro mo -
tion fertig zu stellen, bevor mit der Diakonenweihe der nächste Abschnitt
seines Lebensweges beginnt. Fr. Robert Mehlhart wird nach dem Som mer -
semester in Oxford in den Konvent Wien zurückkehren.

fr. Johannes Weise OP
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Einfache Profess in Worms
Am Samstag, den 17. März, legten fr. Markus Emmanuel Fischer und fr. Jörg
Albert Wegscheider in Worms die Einfache Profess in die Hände von P. Pro -
vinzial Dietmar Th. Schon ab.

Gemeinsam mit ihnen gingen auch die drei Novizen fr. Peter Henrich,
fr. Ralf Sagner und fr. Uwe Augustinus Vielhaber der Provinz Teutonia die-
sen weiteren Schritt in die Gemeinschaft des Predigerordens hinein.

In der Predigt betonte P. Provinzial Hans Albert Gunk die Wichtigkeit, ge-
gen einen plumpen Pragmatismus Visionen für unser Leben zu entwickeln
und uns dazu aus der Hl. Schrift inspirieren zu lassen.

Aus nah und fern waren Brüder der verschiedenen Konvente gekommen,
um mit den Neuprofessen zu feiern. Auch viele Schwestern des Ordens hat-
ten sich nach Worms aufgemacht, so dass der Tag zu einem echten „Fami -
lien treffen” der Familia Dominicana wurde.

Beim Mittags- und Kuchenbuffet konnten die Brüder und Schwestern da-
rüber hinaus mit den Angehörigen der Neuprofessen ins Gespräch kom-
men.

Während die Neuprofessen der Teutonia in aller Ruhe nach Mainz umzo-
gen, machten sich fr. Markus und fr. Jörg wegen des in Österreich früher be-
ginnenden Studiensemesters bereits wenige Stunden nach den Verab schie -
dungsfeierlichkeiten im Noviziatskonvent Worms am Sonntag auf den Weg
in ihren Assignationskonvent Wien.

Wir wünschen ihnen einen guten Start in die Studien und ein schnelles
Einleben in den dortigen Konvent!

fr. Johannes Weise OP
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„Spiritualität als Reform” – eine Doktorarbeit über den
Dominikaner Johannes Nider (+1438)

Wenn ich Leuten vom Thema meiner Doktorarbeit erzähle, kommt bei vie-
len als erstes ein – naserümpfendes – „aha”. Manche trauen sich dann auch,
dieses „aha” noch ein wenig zu präzisieren: „Gibt es denn heute nichts
Wichtigeres, als jemand aus dem 15. Jahrhundert auszugraben. Was soll
denn das bringen?” Noch dazu zählt Johannes Nider (ca. 1380 -1438) nicht
zu den großen Gestalten dominikanischer Geistesgeschichte wie Thomas
von Aquin, Albertus Magnus oder Meister Eckhart. Was soll also eine Be -
schäftigung mit diesem Mann aus einer längst vergangenen Zeit bringen?

Zuerst einmal: Wer war dieser Mann überhaupt? Geboren ist er im schwä-
bischen Isny – also auf unserem Provinzgebiet. Und gewirkt hat er im gan-
zen süddeutsch-schweizerisch-österreichischen Raum – von Colmar über
Nürnberg und Basel bis Wien. Und er hat den damaligen deutschen Sprach -
raum ganz nachhaltig geprägt, weshalb sich heute Germanisten, Historiker
und Theologen zunehmend mit ihm auseinandersetzen.

Berühmt ist er heute vor allem dafür, dass er als Erster über das Auftreten
von Hexen(-vorstellungen) in der französischen Schweiz berichtet und sie
theologisch einzuordnen versucht hatte. Dies ist aber eigentlich nur ein sehr
schmales Segment seiner Tätigkeiten.

Was waren diese Tätigkeitsfelder? Das 15. Jahrhundert war ein Zeitalter der
Reform. Und Nider gehörte zu den herausragendsten Gestalten dieser Re -
form bewegungen. Zum einen war er Ordensreformer: Der spätmittelalter-
lichen Observanzreform der Dominikaner, einer Neuausrichtung des Or -
dens, ist durch Nider der wesentliche Durchbruch gelungen.
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Ein weiteres wichtiges Anliegen war die Kirchenreform: Nider lebte in
einer Zeit der großen Reformkonzilien und hat beim Konzil von Basel we-
sentliche Beiträge geleistet. Aber seine Erfahrungen lehrten ihn, dass eine
Reform von oben nicht genügt, wenn sie die Wurzeln christlichen Glaubens
und Lebens nicht erreicht. Reform muss unten ansetzen – bei den Klöstern
als Reformzentren und bei den einfachen Leuten. Deshalb entfaltete er für
die Ordensreformer, für die Seelsorger der einfachen Gläubigen und für die
einfachen Leute selbst eine breite Predigttätigkeit – in Wort und Schrift.

Seine Schriften wurden vor allem in der Zeit der Entstehung des Buch -
drucks und bis hinein ins 17. Jahrhundert immer wieder neu aufgelegt und
erfuhren eine breite Rezeption. Nider war – mit Augenzwinkern gesagt –
sozusagen ein „Anselm Grün des 15. Jahrhunderts”. Zu erfahren, warum
seine geistliche Lehre so einflussreich war – das versucht meine Arbeit
durch eine Darstellung seiner Spiritualität, wie sie in seinen Schriften greif-
bar wird, herauszufinden.

Seine Bücher hatten im Wesentlichen eine Vermittlung christlicher Spiri -
tualität und Moral an die Menschen zum Ziel. Nider greift vor allem zurück
auf die geistliche Lehre der Wüstenväter und die des Thomas von Aquin
und vermittelt diese – beeinflusst durch den berühmtesten Theologen sei-
ner Zeit, Johannes Gerson (+1429) – in seine Zeit hinein. Das Ziel seiner
Schriften ist klar: Den von vielen Seiten angefochtenen Christen seiner Zeit
eine sichere und solide Grundlage zu geben, aus dem heraus eine Reform,
eine Wiedergeburt des Christlichen aus einem geistlichen Leben möglich
ist. Dabei traf er offensichtlich den Puls seiner Zeit – einer Zeit, in der offen-
bar sehr viele „Normalchristen” eine große Sehnsucht danach hatten, geist-
lich zu leben. Und Nider antwortete auf dieses Bedürfnis mit einer sehr bo-
denständigen und konkreten geistlichen Lehre.

Und in der Beschäftigung mit dieser zwar zeitlich fernen, aber nicht über-
holten Spiritualität werden einem auch die Schwachstellen unserer heuti-
gen Spiritualität bewusst: einer Spiritualität, die oft vergisst, dass am Be -
ginn des mystischen Weges die Selbsterkenntnis der eigenen Sün den  ver-
 stri ckung und die Reinigung steht, ohne die man irgendwann einmal auf
dem geistlichen Weg stecken bleibt, und die oft das persönliche „mystische”
Erlebnis im spirituellen Kämmerlein mehr sucht als die wirkliche konkre-
te Veränderung und die Durchdringung des alltäglichen Lebens durch
Gott.

fr. Thomas G. Brogl OP, Wien
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„Galileo Galilei – Zur Geschichte eines Falles”
von Sr. M. Lydia la Dous (2007)

Auch heute noch, mehr als 350 Jahre nach seinem Tod, garantiert bereits die
Erwähnung des Namens Galileo Galilei lebhafteste Diskussionen. Dieser
Mann war aus der Sicht der einen ein heroischer Vorkämpfer für die Eman -
zipation der Naturwissenschaft aus der angeblich jeden Fortschritt verhin-
dernden geistigen Vormundschaft der Kirche – während er nach Auffas -
sung der anderen die Kirche auf das Schändlichste nötigte und betrog und
daher in vollem Maße selbst die Schuld an seinem Schicksal trägt. In dieser
extremen Form ist beides falsch. Es fehlte bisher jedoch eine leicht verständ-
liche, knappe Darstellung der Ereignisse und ihrer Hintergründe, die auch
den nicht einschlägig vorgebildeten Leser in die Lage versetzt, sich ein
eigenes Urteil zu bilden. Das Taschenbuch „Galileo Galilei – Zur Geschichte
eines Falles” möchte diese Lücke schließen.
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Auf gut 170 Seiten werden zunächst die naturphilosophischen Hinter grün -
de der damaligen Ereignisse erläutert und es wird ein Blick auf die euro -
päische Geistesgeschichte zur Zeit des Thomas von Aquin geworfen. Beides
ist notwendig, um dem aus heutiger Sicht verständlich zu machen, wieso
und um was man sich im Zusammenhang mit Galileis Arbeiten überhaupt
stritt. Es gab damals drei Parteien: Galilei (ein Genie mit einem sehr proble-
matischen Charakter), die Kirche (mit einer langen Tradition, die nicht über
Nacht zu ändern ist) und eine Gruppe von Philosophen, die heutzutage
meistens übersehen wird, die aber der eigentliche Motor und Verant wort -
liche für den negativen Verlauf der Auseinandersetzung war.

Im Nachhinein betrachtet bestand das Problem in einem neuen Verhältnis
zwischen Theologie und Naturwissenschaft, mit dem umzugehen beide
Seiten erst lernen mussten, zum anderen in menschlichen Unzuläng lich kei -
ten. Die Beziehung zwischen Galilei und der Kirche war dennoch geprägt
von Wohlwollen und gegenseitigem Respekt, sowie von dem Bemühen auf
beiden (!) Seiten, Schaden von der Kirche und von den Gläubigen abzuwen-
den. Was daraus jedoch entstand, war ein historischer Krimi, in dessen
Verlauf auf beiden Seiten schwere Fehler gemacht und nachhaltiger Scha -
den angerichtet wurden. – Die Aufarbeitung seitens der Kirche ist inzwi-
schen vollständig abgeschlossen.

Lange nach Galileis Tod entstand im Zuge der Aufklärung der Mythos von
Galilei als Symbolfigur gegen den Widerstand des „aufgeklärten” Denkens
gegen die Kirche, der für die noch immer hitzigen Diskussionen um den
„Fall” verantwortlich ist. Diese Geschichte hat mit der historischen Wahr -
heit nichts zu tun! Dennoch treibt sie nach wie vor die seltsamsten Blüten.

Broschiert 173 Seiten
Verlag: Topos Plus, 1. Auflage 2007
ISBN-10: 3786786135
ISBN-13: 978-378678139
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